Eine Option auch für die bäuerliche Landwirtschaft
Biodiesel im Nordosten Brasiliens 

Nach etwas mehr als zwei Jahren hat sich das brasilianische Biodieselprogramm, in der Ökonomie und auf dem Energiemarkt installiert. Ende Februar 2007 gibt es 19 Biodieselfabriken, sieben davon im Südosten des Landes (u.a. São Paulo), acht im Nordosten, vier im mittleren Westen, eine im Süden und eine im Norden (in der Amazonas-Region). Zusammen haben sie eine Kapazität von 664 Millionen Liter pro Jahr. ANP, die Regulierungsbehörde für Öl, Gas und Biotreibstoffe, geht von einer durchschnittlichen Menge von 88 Millionen Liter Biodiesel pro Monat für das Jahr 2007 aus. 
Darüber hinaus gibt es weitere 22 Biodieselfabriken, die bis Jahresende ihre Produktion aufnehmen, mit einer Kapazität von zusätzlichen 1,137 Milliarden Liter pro Jahr. 
Bis Ende des Jahres 2007 wird die Beimischung von 2% Biodiesel zum fossilen Diesel lediglich autorisiert, ab 2008 ist sie Gesetzespflicht. Der Präsident Lula kündigte Anfang des Jahres 2007 an, dass die 2. Phase des Programms, also der Beimischungspflicht von 5% (B5), die für 2013 vorgesehen war, auf 2010 vorgezogen werden könnte. 

Ab 2008 dürfte das Angebot bei ca. 1,8 Milliarden Litern liegen, während die Nachfrage aufgrund der Beimischungspflicht von 2% (B2) mit 840 Millionen angegeben wird. 
Die ANP hat darüber hinaus eine Reihe von Grossverbrauchern wie dem Konzern Vale do Rio Doce autorisiert, zu Testzwecken für die Erzeugung von Wärmeenergie einen höheren Anteil als 2% zu benutzen. Desgleichen das Busunternehmen Viação Itaim, das eine Flotte von 1880 Bussen in São Paulo mit einer Beimischung von 30% (B30) bewegt. 

Um den Produzenten und Investoren die Sicherheit dieses Marktes zu gewähren, wurden seit Ende des Jahres 2005 bis März 2007 fünf Versteigerungen durchgeführt, bei denen die mit dem niedrigsten Preis bietenden Unternehmen das Recht (und die Pflicht) erwarben, bestimmte Mengen zu einem bestimmten Zeitpunkt zu verkaufen. 

Kein Zweifel, in keinem anderen Land Lateinamerikas ist dieser neue Markt so schnell und so umfassend entwickelt worden. 

Sozialsiegel und bäuerliche Landwirtschaft

Politischen Charme entwickelt der Biodiesel in Brasilien insbesondere wegen seiner umfassenden intelligenten institutionellen, gesetzgeberischen und fiskalischen Architektur der gesamten Wertschöpfungskette. Diese soll die Integration der kleinbäuerlichen Landwirtschaft in benachteiligten Regionen, insbesondere im semi-ariden Nordosten ermöglichen und fördern. Kernstück der sozialen Integration ist das Sozialsiegel. Biodieselproduzenten, die nachweislich einen je nach Region unterschiedlich hohen Mindestanteil des landwirtschaftlichen Rohstoffs von Bauern ankaufen, werden mit einem Erlass von Bundessteuern in Höhe von bis zu 100% belohnt (0,22 R$ pro Liter Biodiesel). 

Bis Ende des Jahres 2007 können lediglich Produzenten Biodiesel verkaufen, die dieses Siegel erworben haben oder sich im Genehmigungsprozess befinden. 
Ab 2008 wird die fiskalische Belohnung der Kooperation mit Kleinbauern weiter bestehen bleiben, aber Biodieselproduzenten ohne Siegel werden dann ebenfalls auf dem sehr stark wachsenden Markt anbieten können. Die "Sperrfrist" für nicht-sozial zertifizierten Biodiesel von 2005 bis 2007 war u.a. dazu gedacht, kleinbäuerlichen Organisationen die Möglichkeit zu geben, sich auf die Anforderungen der Rohstoffproduktion einzustellen, sich zu etablieren und entsprechend zu strukturieren sowie um gegebenenfalls einen wachsenden Anteil der Wertschöpfungskette zu erobern, wie beispielsweise die Ölpressung selbst zu übernehmen. Anders als beim Ethanol (ausschliesslich Zuckerrohr) gibt es eine relativ grosse und wahrscheinlich wachsende Vielfalt der Rohstoffpflanzen, die die klimatische Vielfalt Brasiliens abbildet: Soja im mittleren Westen und Süden, Rizinus vorwiegend im Nordosten, aber auch in anderen Landesteilen, Ölpalmen im Norden, Raps im Süden, Sonnenblumen in mehreren Landesteilen einschliesslich dem Nordosten, perspektivisch Jatropha, Ölrettich und andere. 
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Brasil Ecodiesel, heute der grösste Biodieselproduzent des Landes, ist das einzige Unternehmen, das sich bisher darauf eingelassen hat, unter den schwierigen Bedingungen des Nordostens Biodiesel zu erzeugen und vertragliche Partnerschaften mit der bäuerlichen Landwirtschaft einzugehen. Alle Verträge wurden mit dem Brasilianischen Dachverband der Landarbeitergewerkschaften, CONTAG, ausgehandelt. Im Februar 2007 gab es in insgesamt 333 ländlichen Munizipien Verträge mit mehr als 30.000 Familien mit einem Flächenbedarf von deutlich über 100.000 Hektar.
Das hier implementierte Bodennutzungssystem ist von dem Agrarforschungsinstitut EMBRAPA getestet und validiert worden: Mischanbau, zumeist mit Bohnen, aber auch anderen Kulturen wie Futterkaktus und anderen, die die bäuerliche Integration mit Futterbau und Tierhaltung fördern. Damit fördert das Biodieselprogramm die Agrobiodiversität, nicht Monokultur, was als ein Beitrag gegen Bodendegradation und Desertifikation angesehen werden muss. 
Ein wichtiger Erfolg des Biodieselprogramms im Nordosten ist die Schaffung von aktiven Beteiligungsmechanismen ("Pólos de Biodiesel") in 10 Kernregionen, in denen bäuerliche Organisationen, Vertreter der Munizipien, NGOs, Banken und das Privatunternehmen alle jeweiligen lokalen Belange der Wertschöpfungskette bearbeiten und aushandeln sollen. Dieses im Nordosten geschaffene Partizipationsmodell wurde inzwischen auf andere Regionen übertragen. 
Ein weiterer konkreter Erfolg ist die Konsolidierung einer bäuerlichen Genossenschaft, die von der Gewerkschaftsbewegung im Bundesstaat Bahia  initiiert wurde. Diese hat mittlerweile mehr als 5.000 Bauern angeschlossen und führt Aktivitäten in 85 Munizipien durch. Die Genossenschaft hat es bereits geschafft, für ihre Mitglieder attraktivere Kollektivverträge mit dem Privatunternehmen abzuschliessen und bereitet sich darauf vor, die Pressung des Öles selbst zu übernehmen, womit die alte Forderung der Kontrolle eines grösseren Anteils der Wertschöpfungskette durch Bauernorganisationen umgesetzt wird. Parallel dazu beginnen etliche Genossenschaftsmitglieder auf geeigneten Flächen mit der Produktion von Sonnenblumen, um die Basis der Biodieselrohstoffe zu diversifizieren. 
Traditionell ist Bahia der mit Abstand grösste Rizinusproduzent in Brasilien, und hier werden organisatorische und landwirtschaftliche Fortschritte schneller in die Praxis umgesetzt. Trotzdem bleiben die Flächenproduktivität, in vielen Lagen ca. 350 kg pro Hektar und damit die Familineinkommen auch im zweiten Jahr hinter den Erwartungen zurückblieben, was die Begeisterung der Bauern dämpft. Es steht jedoch zu erwarten, dass insbesondere organisatorische und logistische Verbesserungen, verbessertes Saatgut und verbesserte Beratung in den nächsten Jahren die Produktivität verdoppeln werden. Das Agrarforschungsinstitut Embrapa gibt das genetische Potenzial in der Trockenregion mit dem Vierfachen der jetzigen Ertragzahlen an. 
Keine Angst vor Veränderung. 
Beispiel Tierfett. Seit Mitte 2006 trennt sich die Preisentwicklung dieses Abfallproduktes bei der Tierverwertung von der des Fleisches ab. Während der Preis von Rinderhälften von Februar 2006 bis Januar 2007 um 5% anstieg, verdoppelte sich der Wert des Tierfettes im gleichen Zeitraum von 550 R$ auf 1.100 R$ pro Tonne. Die Beratungsfirma "Safras e Mercados" führt dies auf die höhere Nachfrage als Rohstoff für Biodiesel zurück, wenngleich der Anteil des Tierfettes an der Biodieselproduktion sehr klein sein dürfte. Ähnliche Dynamik ist in der Verwertung des verbrauchten Pflanzenöls bei den grossen Ketten der Fritten- und Hamburgerbratereien und in vielen anderen Wirtschaftszweigen zu erwarten, die direkt oder indirekt betroffen sind. Die Preisrelationen vieler Vor- und Sub- oder auch Abfallprodukte, auch aus Wertschöpfungsketten geraten in Bewegung. 
Beispiel Soja: Derzeit macht die Soja noch deutlich mehr als die Hälfte des Biodieselrohstoffs aus. Brasilien hätte genug Soja, um bereits jetzt den Markt mit B5 alleine zu versorgen. Das Pflanzenöl aus Soja ist aber nicht das Haupt- sondern ein Nebenprodukt.  Die Hauptnutzung ist der Eiweisskuchen, um europäischen, amerikanischen und asiatischen Tiermägen das Protein zuzufügen, um den Fleischbedarf vergleichsweise wohlhabender Menschen zu befriedigen. China wird jedoch kaum den in Brasilien extrahierten Sojakuchen importieren, China will die ganze Sojabohne, um sie weiter zu verarbeiten. In dieser Logik ist es mehr als fraglich, ob mehr Soja aufgrund der gestiegenen Biodieselnachfrage angebaut werden wird, und ob es dadurch zu einer weiteren Expansion der Soja in die Regionen des tropischen Regenwaldes kommt. Die Sojaexpansion wird durch den internationalen Preis bestimmt, der wesentlich vom Eiweiss, nicht dem Ölanteil, dominiert wird – und kann ansonsten nur politisch über Umwelt- und Sozialstandards reguliert werden. Offenbar beabsichtigen die USA die Fläche für Mais zulasten der Soja zu erhöhen, was die Nachfrage nach brasilianischem Soja und dessen Preis erhöhen würde. Was gut für die Sojafarmer ist, muss nicht gut für die Biodieselproduzenten sein, die beim Soja, je mehr sie von dieser Pflanze abhängen, immer die internationalen und derzeit wieder nach oben schwankenden Preise zahlen müssen. Nivaldo Trama, Präsident der Vereinigung der Biodieselindustrie ABIODIESEL, rät dazu, nicht Ölpflanzen zu benutzen, die für die Nahrungmittelindustrie verwendet werden, weil sie höheren Presschwankungen unterliegen. Der Consultant von "Safras e Mercados", Miguel Biegai Júnior, bestätigt, dass, anders, als noch Mitte 2006, alle neuen Biodieselvorhaben in Brasilien aus der Soja "fliehen" wollen. Als Alternativen werden stattdessen je nach Region Rizinus, Raps, Sonneblumen und möglicherweise Jatropha gesehen. Angestrebt wird seinen Angaben zufolge ein Soja-Anteil von nicht mehr als 20%. Somit ist es vielleicht nicht zu riskant einen beständig sinkenden Anteil der Soja beim Biodiesel für die nächsten Jahre zu prognostizieren. 
Biodiesel und Agrarentwicklung

Weltweit sind die Agrarpreise mit wenigen Ausnahmen in den letzten Jahrzehnten dauerhaft gesunken. Dadurch sind Flächen aus der Produktion genommen worden, die Investitionen in die Landwirtschaft sind zurückgegangen und die Einkommen der Produzenten haben sich fortlaufend verschlechtert. Wenn sich nun in relevantem Ausmass eine Nachfrage nach landwirtschaftlichen Rohstoffen für die Energiegewinnung aufbaut, erhöhen sich die Optionen für die Landwirtschaft und die Agrarpreise, eine für die ländlichen Entwicklung positive Entwicklung. Dies erweitert ohne Einbeziehung anderer Faktoren die Einkommenslage der Agrarproduzenten und verschlechtert die der Konsumenten. Das Zweite kann gegebenenfalls mit sozialpolitischen Massnahmen abgefedert werden. Für den Agrarsektor insgesamt ist diese enorme Dynamik ein Geschenk des Himmels, wenn es gelingt, relevante Anteile der Einkommen den Kleinbauern zufliessen zu lassen
. 
In den traditionellen Armutsregionen wie dem Nordosten Brasiliens zirkuliert mehr Geld in den lokalen Ökonomien, ein direkter Beitrag zur Armutsbekämpfung. Eine überwiegende Orientierung auf den Eigenbedarf, die Subsistenz, war nichts anderes, als eine bäuerliche Notreaktion auf eine fast totale Exklusion aus den dynamischen Wirtschaftskreisläufen,  eine Entwicklungsoption ist sie nicht, und wird von den Bauern auch nicht angestrebt. 
Irreguläre Abholzung für traditionelle Energieerzeugung ist der Hauptverantwortliche für Bodendegradation.

Der "Schurke" nicht nachhaltiger Bio-Energienutzung im semi ariden Raum ist nicht Biodiesel. Weder wird für Rizinus in spürbaren Mengen Primärvegetation abgeholzt, noch erreichen die betroffenen Flächen relevante Grössenordnungen. Problematisch vielmehr ist die teils von den Umweltbehörden genehmigte, oft aber auch irreguläre Abholzung von jährlich etlichen Zigtausend Hektar der sogenannten Caatinga, der Baum- und Strauchvegetation des semi-ariden Nordostens. Einer kürzlich veröffentlichten Studie zufolge sind bereits 180.000 km2 von Bodendegradation und Desertifikation durch diese Übernutzung betroffen. Das Holz wird entweder als Brennholz verkauft oder zu Holzkohle verarbeitet, ist also im Prinzip eine erneuerbare Energiequelle, aber eben nicht nachhaltig, weil sie nicht oder fast nicht erneuert wird. Brennholz und Kohle ist eine willkommene und flexible Einkommensquelle für grosse und kleine Produzenten, die an lokale Bäckereien, Metall- oder Gipsindustrie, Ziegeleien etc.  vermarkten, die einen sehr hohen Energiehunger haben. Dies wird jedoch noch zu wenig von den Medien und Umweltbewegungen zur Kenntnis genommen.

Allein das Zentrum der Gipsproduktion in der Region Araripina beschäftigt mehr als 70.000 Menschen. Die Gesamtanzahl der Beschäftigten in diesen Industrien im semi ariden Raum liegt bei vermutlich mehr als 500.000 Menschen, hinzu kommen ca. 90.000 Arbeitsplätze in der direkten Erzeugung von Brennholz und Holzkohle,  was einfache Forderungen nach Verboten als unrealistisch erscheinen lässt. Ein wichtiger Akteur bei den regulär autorisierten Abholzungen ist die Agrarreformbehörde INCRA. Der Verkauf von Brennholz oder Holzkohle liefert auch den Begünstigten der Agrarreform eine notwendige Einkommensquelle. Hinzu kommt, das die Abholzung immer noch den individuellen Besitzanspruch auf das Land unterstreicht und festigt. 

Eine rationale und langfristig angelegte Forstbewirtschaftungspolitik zur Energieerzeugung im semi ariden Raum müsste den Produzenten zeigen können, dass es lohnender ist, den Baumbestand so zu nutzen, dass er erhalten und erweitert wird. Damit das funktioniert, müsste wahrscheinlich ein Dritter Zahlungsbereitschaft erklären, um die im öffentlichen Interesse liegende Umweltleistung der Erhaltung der Caatinga, die der Markt nicht vergütet, zu bezahlen. Aufgrund der sehr hohen mengenmässigen, aber auch politischen Bedeutung der Agrarreformansiedlungen, kommt dem INCRA perspektivisch eine wichtige Funktion als Akteur der Veränderung zu. 

Die Behörden versuchen jedoch noch allzuoft, sehr rigide Umweltauflagen zu formulieren, die im umgekehrten Verhältnis zu den knapp bemessenen Kontroll- und damit Durchsetzungskapazitäten stehen. 

Biodiesel ist kein hochwertiges Produkt, sondern ein Massenprodukt mit geringer Verarbeitungstiefe.  Sein Preis wird sich weitgehend an dem des fossilen Diesels orientieren, was die Expansion der Ölpflanzen auf ertragsreichere Agrarstandorte bremsen wird. An produktiveren Standorten werden immer höherwertige Kulturen bevorzugt werden. Für die Vorstellung, dass sich die Grossgrundbesitzer im semi ariden Raum aufgrund der alles nieder wälzenden Attraktivität des Rizinus mehr Land einverleiben werden, Rizinus in Monokultur betreiben und Kleinbauern vertreiben, gibt es damit keinerlei Grundlage. Die Ernte ist beim jetzigen Stand der Technik nicht mechanisierbar, der Bedarf an Arbeitskraft ist hoch und im Jahresverlauf unregelmässig, und die Preisrelationen erlauben keinen hohen Kapitalinput. Rizinus macht im semi ariden Raum nur Sinn im Rahmen kleinbäuerlicher Landwirtschaft, also einem Mix mit Nahrungsmittelproduktion, Tierhaltung, und/oder im besten Fall mit einer nachhaltigen Forstwirtschaft zur Nutzung und Erhaltung des nativen Baumbestandes (s.Kasten). Die Grossen sind hier einfach nicht konkurrenzfähig. 
Um eine Vorstellung von den Grössenordnungen zu haben die folgende Rechnung: Unter sehr optimistischen Voraussetzungen werden in mehreren Jahren kaum mehr als 150.000 Kleinbauern allein im semi-ariden Raum des Nordostens Rizinus im Mischanbau mit Bohnen oder Futterkulturen anbauen, mit durchschnittlich nicht mehr als vier Hektar. Dies bedeutet ein Flächenbedarf von maximal 600.000 Hektar (6.000 km2)
 auf einer Gesamtfläche des semi-ariden Raumes von ca. 1 Million Quadratkilometern. Hinzu kommen die Flächen in allen anderen Landesteilen. 
Nahrungsmittelkonkurrenz durch Energiepflanzen?
Eine häufig geäusserte Befürchtung ist die Konkurrenz des Biodiesels mit Nahrungsmitteln. Die Frage wie sich der neue Markt auf die Agrarproduktion insgesamt auswirkt, wird auch in Zukunft genauer beobachtet und analysiert werden müssen. Vereinfachungen verbieten sich zu einem Thema, das einen hohen apellativen Charakter hat. Parallel müssen Erfahrungen ausgewertet werden, an welchen Stellschrauben die Politik drehen kann, um sozial und ökologisch nicht gewünschte Folgen zu minimieren. 

Die widersprüchliche Situation bei der Soja wurde oben schon angesprochen. Durch die grössere Nachfrage nach Öl als Kraftstoff ist eine Preiserhöhung für das Speiseöl denkbar, diese wird jedoch vermutlich begrenzt durch viele Substitutionsoptionen. Viele Kritiker halten den Export von Soja für die Veredlung in anderen Ländern aus normativen und ökologischen Gründen für falsch, wenngleich in letzter Instanz auch hier Nahrungsmittel erzeugt werden. Eine dahinter stehende Hypothese ist vielleicht, dass bei einer gerechteren Landbesitzverteilung ein jetzt nicht gedeckter Bedarf nach Nahrungsmitteln zum Ausdruck kommen würde. So sehr eine weiter gehendere Agrarreform in vielerlei Hinsicht entwicklungsfördernd wäre, ist es fraglich, dass in sehr viel grösserem Ausmass Nahrungsmittel angebaut würden, denn auch Kleinbauern neigen in aller Regel dazu, die sich ihnen bietenden und realistisch umzusetzenden Marktchancen zu nutzen. Und Soja für den Export dürfte betriebswirtschaftlich meist interessanter sein als Bohnen oder Mais für den lokalen Markt oder den Eigenbedarf. 
Im Fall des Rizinus im Nordosten ist eine Konkurrenz noch schwerer vorstellbar. Zum einen wird Rizinus in Mischanbau mit Bohnen erzeugt. Hauptsächlich gibt es aber aufgrund der sehr extensiven Nutzung der Caatinga keine spürbare  Reduktion von Flächen für Nahrungsmittel zugunsten des Rizinus (oder anderer Ölpflanzen).  
Allgemein wird die effektive Nahrungsmittelverfügbarkeit in einer Region mit niedriger Produktivität und aufgrund des hohen klimatisch bedingten Enteausfalls wesentlich von der Einkommenslage bestimmt. Wenn diese sich bei der ärmeren Landbevölkerung aufgrund von einkommenswirksamen Produkten und den insbesondere unter Lula vervielfachten sozialpolitischen Transferprogrammen verbessert, kann die Nahrungsmittelproduktion theoretisch aufgrund des hohen Ausfallrisikos auf andere Regionen verlagert werden. Faktisch werden die Bauern des Sertäo auf absehbare Zeit nicht darauf verzichten, ihr Risiko zu streuen und weiterhin auf monetäre Einkommen setzen und gleichzeitig Nahrungsmittel für den Markt und den Eigenbedarf anbauen, und das ist sicher auch eine vernünftige Strategie. 

Es muss natürlich auch von der anderen Seite gefragt werden, was denn die Attraktivität für die Bauern ausmacht, wenn der Spielraum für einen Anstieg der Erzeugerpreise wie oben argumentiert, nicht sehr gross ist. Bis Anfang 2007 kann konstatiert werden, dass Bauern, die auf sehr kleinen Flächen von weniger als einem halben Hektar und räumlich isoliert von anderen Bauern Rizinus angebaut haben, eher abspringen, während insgesamt die Anzahl der beteiligten Bauern beständig steigt. Die vertraglich garantierte Preis- und Abnahmegarantie dient offenbar als starker Anreiz für die Bauern, die selbst noch bei niedriger Produktivität entscheiden, ein weiteres Jahr zu produzieren. Die Flächenproduktivität des Rizinus ist im Süden des Landes höher, die Kosten und die Alternativen jedoch auch. 
Die Anzahl der Bauern, die sich im Nordosten für das Programm entscheiden, ist letztlich ein unfehlbarer Indikator. Kein Berater und keine Organisation kann dies besser evaluieren. 
Kein Allheilmittel, so what? 

Niemand kann Biodiesel und seine Protagonisten dafür verantwortlich machen, dass die Welt vor über einem Jahrhundert auf fossile Brennstoffe gesetzt hat. Biodiesel und Biotreibstoffe allgemein ersetzen das Zeitalter des Erdöles nicht, und können noch nicht einmal die Illusion dafür erzeugen, der Flächenbedarf wäre einfach zu gross. Bestenfalls kann dieser Treibstoff als Brückentechnologie zu einem Übergangsszenario beitragen, um der Menschheit ein paar Jahre Luft und Zeit zu geben, um andere Kraftstoffe zu produzieren. Hoffentlich nachhaltige. 
Statt allgemeiner Kritik oder allgemeinen Lobes sollte sich die Debatte differenziert mit den konkreten Situationen in den unterschiedlichen Ländern auseinandersetzen. Meist ist es nicht die Frage, ob Biotreibstoff produziert werden soll, sondern welche Politiken jeweils sinnvoll, erstrebenswert und durchsetzungsfähig sind, um ökologische Schäden zu reduzieren bzw. zu vermeiden, positive Effekte und soziale Integration zu fördern. Auch die brasilianische Landlosenbewegung MST scheint ihre kritische Haltung gegenüber Biotreibstoffen aufzugeben. Biotreibstoffe, sagt Joao Pedro Stédile, Mitglied der Nationalen Leitung der MST, haben eine wichtige Funktion in der internationalen Landwirtschaft, wenn sie nicht mit einem hohen Einsatz von Pflanzenschutzmitteln und in Monokultur angebaut werden und den Anbau von Nahrungsmitteln nicht ersetzen. Diese Öffnung ist vielleicht auch darauf zurückzuführen, dass die Basis einiger sozialen Bewegungen die bisher kritische oder abwartende Haltung der politischen Leitung nicht mitträgt und nicht einsieht, warum dieses aus bäuerlicher Sicht interessante neue Geschäftsfeld anderen überlassen werden sollte. 
Biodiesel ist auf absehbare Zeit eine starke Realität. Es liegt an den politischen Akteuren, Regierungen, NGOs, sozialen und Umweltbewegungen, diese ausserordentliche und anhaltende Dynamik sozial und umweltpolitisch zu gestalten. Politische, fiskalische und gesetzgeberische Massnahmen sollten die Einführung von Biotreibstoffen so flankieren, dass sie auch zu einem Instrument für eine nachhaltige ländliche Entwicklungsstrategie taugen und Fehler vermeiden, die in den 70er Jahren beim Zuckerrohr in Brasilien gemacht wurden. 
Ohne die konzertierte und Ressort übergreifende Politik der brasilianischen Regierung zur Produktdiversifizierung, sozialen Integration und ökologischen Leitplanken, hätte möglicherweise längst die Soja als einziger Rohstofflieferant das Rennen gemacht. Aufgrund des gesetzlichen Zwangs B2 ab 2008 oder B5 ab 2010 zu jedem Preis einzuführen wäre der brasilianische Biodiesel dann die Geisel der internationalen Sojapreisbewegungen geworden. 
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Zuckerrohr im Nordosten in den Zeiten des Bioethanol

Wesentlich grösseres Ausmass als das beginnende Biodieselprogramm hat die Produktion von Bioethanol auf der Grundlage des Zuckerrohrs. Bei dem Besuch des US-Präsidenten Bush in Brasilien Anfang März 2007 wurde eine Partnerschaft der beiden Länder geschlossen, die zusammen mehr als 70% der weltweiten Bioethanolerzeugung auf sich vereinigen. Der mit Abstand grösste Teil des Alkohols wird im Süden und Südosten des Landes produziert. Die Energiebilanz, also der Vergleich des Einsatzes von Energieeinheiten zum Output in der Bioethanolproduktion auf der Grundlage des brasilianischen Zuckerrohrs ist weltweit mit Abstand am besten, ungleich günstiger als beim Ethanol aus Mais in den USA, u.a. weil dort der energieintensive Einsatz von Maschinen, Spritzmittel und Dünger die Netto-Energieausbeute senkt und damit den Ausstoss von Treibhausgasen erhöht. Zuckerrohr wird in kapitalintensivem Grossgrundbesitz angebaut. In der regenreichen Küstenzone im Nordosten Brasiliens, dort, wo 1534 das Zuckerrohrprogramm und damit die Sklaverei in Brasilien begann, sprach man die gesamten 90er Jahre von Krise. Anbauflächen für Zucker lagen brach, die Arbeitslosigkeit stieg an in der Region, die nur Zucker denkt. Realistische Produktionsalternativen sickerten aber einfach nicht durch die politischen Krusten. Die sozialen Bewegungen, NGOs, Staat und Gesellschaft haben es nicht geschafft, einem alternativen Modell nachhaltiger Bodennutzung und demokratischerer Landverteilung einen Weg zu bahnen. Inzwischen wieder mehr Zucker im Nordosten auch für Bioethanol produziert, neue moderne Industrieanlagen werden installiert. Es scheint, als ob das historische Fenster von Krise und Veränderung doch nur eine kleine, unerreichbare Dachluke war. 







Intensität der bäuerlichen Rizinusproduktion nach Munizipien im Jahr 2006.


Quelle: MDA, 2007





Regionale Verteilung der bäuerlichen Landwirtschaft im Biodieselprogramm im Nordosten im Jahr 2006








� Es mag sinnvoll sein daran zu erinnern, dass früher die Bauern in Europa vielleicht ein Viertel ihrer Flächen für Hafer und andere Futtermittel für ihre interne, hofeigene Energiequelle, die Pferde, nutzen mussten.


� Bei einer durchschnittlichen Hektarproduktivität von 600 kg Rizinussamen entspräche dies einer Biodieselproduktion von ca. 170 Millionen Litern.





